
Serientäter in Bochum – der
neue Krimi von Theo Pointner
geschrieben von Britta Langhoff | 9. Oktober 2011

Vier Jahre haben treue Leser warten müssen,
bis Kommissarin Katharina Thalbach und ihre
Kollegen von der Bochumer Kripo zum zehnten
Mal ermitteln. Band 9 „Highscore“ endete mit
einem Cliffhanger erster Güte. Die Frage, ob
Ex-Mann und Sohn der smarten Kommissarin ein
Attentat überlebt haben, blieb offen.

Autor  Theo  Pointner  hatte  ob  dieser  langen  Wartezeit  ein
Einsehen und spannt seine Leser in Band 10  „Abgesang“ nicht
allzu lange auf die Folter. Schon auf den ersten Seiten wird
die drängende offene Frage aufgelöst. Doch viel Zeit haben
Katharina Thalbach, ihr – zur Überraschung aller – neuer Chef
Berthold Hofmann und das Team nicht, sich um ihr Privatleben
zu kümmern. Eine widerwärtige Mordserie hält Bochum in Atem.
Ein Psychopath von äußerst brutalen Ausmaßen mordet erst das
Kind  und  dann  die  Mutter.  Ein  15jähriges  Mädchen  wird
erstochen, bei der Mutter fand eine fast schon rituelle Tötung
statt.

Ausgerechnet die Thalbach, sonst bei jeder Ermittlung ruhe-
und rastlos getrieben, engagiert sich diesmal nur halbherzig.
Zu sehr nehmen drängende Fragen ihres Privatlebens sie in
Beschlag und lassen sie fast schon verzweifeln an der von ihr
gewählten Art der Lebensführung. Als dann ein fünfjähriger
Junge verschwindet, muss alles Private zurückstehen, denn nun
ist klar: Die Bochumer Kripo hat es mit einem Serientäter zu
tun und ihr läuft die Zeit davon.

„Abgesang“ ist ein handwerklich gut gemachter Krimi. Nicht
mehr, aber eben auch nicht weniger. Es steht Krimi drauf, es
ist Krimi drin und keine Mogelpackung. Solide und ehrlich, so
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wie  man  es  auch  den  Menschen  im  Ruhrgebiet  nachsagt.
Glücklicherweise  gehört  „Abgesang“  jedoch  nicht  zu  den
Ruhrpott-Krimis,  die  nur  vom  Lokalkolorit  leben.  Für  den
heimischen  Leser  ist  es  sicher  schön,   ihm  wohlbekannte
Schauplätze  liebevoll  gezeichnet  im  Roman  beschrieben  zu
bekommen. Die Handlung könnte jedoch auch überall sonst in
Deutschland angesiedelt sein, was Pointner und den Krimiprofis
vom  Dortmunder  Grafit  Verlag  wünschenswerterweise  eine
Leserschaft über die Grenzen des Reviers hinaus erschließen
könnte.

Pointner hält im Roman die Spannung und ein gutes sprachliches
Niveau. Gelegentlich fällt ihm das Umgangssprachliche schwer,
aber in der Regel schaut er sehr genau hin. Seine Figuren – ob
Bildungsbürger oder angelernte Hilfskraft – überzeugen. Die
privaten  Probleme,  mit  denen  die  sympathische  Kommissarin
hadert, sind stets nachvollziehbar und mit ihrem drohendem
Burnout auch auf der Höhe der Zeit.  Dem Aufbau des Plots tut
es gut, den Mörder selbst zwischendurch immer wieder als Ich-
Erzähler zu Wort kommen zu lassen, ohne überflüssige Hinweise
auf seine Identität zu geben.. Die verquere Gedankenwelt des
Täters wird dadurch ein wenig nachvollziehbarer für den Leser.
Dessen Identität kommt die Thalbach noch vor dem ausgesprochen
blutigen  Finale  –  welches  die  Meßlatte  von  Slaughters
Belladonna locker überspringt – auf die Schliche. Nach der
Entlarvung  ist  die  Versuchung  groß,  zurückzublättern,  um
nachzusehen, an welcher Stelle genau er sich schon verraten
hat.

Der  gebürtige  Bochumer  Theo  Pointner  ist  studierter
Betriebswissenschaftler und als solcher Leiter des Medizin-
Controllings eines Krankenhauses im Ruhrgebiet. Als Autor ist
auch er ein Serientäter. Mit nunmehr zehn Bänden um Katharina
Thalbach hat er sich eine treue Fangemeinde erschrieben. So
nett er allerdings eingangs zu seinen Lesern war, den offenen
Plot aus dem Vorgänger-Buch aufzulösen, so sehr wird er die
Fans von Katharina Thalbach mit dem wiederum offenen Ende von



„Abgesang“ verstören. Es bleibt nur zu hoffen, dass der Titel
des Buches nicht schon das Programm für die Zukunft ist.

Theo  Pointner:  „Abgesang“.  Kriminalroman,  Grafit-Verlag,
Dortmund, 313 Seiten, 9,99 Euro.

 

„Melancholia“  –  Poetischer
Weltuntergang  auf  leisen
Sohlen
geschrieben von Leah Herz | 9. Oktober 2011
Im ersten Teil des Films, „Justine“ (gespielt von Kirsten
Dunst),  befinden  wir  uns  im  eleganten  Clubhaus  eines
Golfplatzes,  wo  ihre  Hochzeit  mit  Michael  (Alexander
Skarsgard,  Sohn  vom  berühmten  Stellan,  der  in  jedem
skandinavischen Film präsent ist, und auch hier mitspielt)
gefeiert werden soll. Arrangiert wurde die Fête von Schwager
John (Kiefer Sutherland), der nicht aufhören kann zu betonen,
wieviel Geld er für dieses Fest ausgegeben hat. Alle Freunde,
Verwandte und Kollegen warten schon seit langem auf die Braut.
Aber zwei Stunden zu spät – der wedding planner (Udo Kier) ist
ein Nervenbündel – betritt sie lächelnd den Saal, und das
Festessen kann beginnen. Tafel und Gesellschaft erinnern an
„Festen“ von Thomas Vinterberg, allerdings nur optisch.

Es wird bald klar, dass Justine sich irrational verhält. Sie
verlässt scheinbar grundlos den Tisch, sie spaziert auf den
Greens  herum,  nimmt  ein  Bad,  schläft  ein  Ründchen,  aber
zwischendurch kommt sie auf einen Happen, auf einen Schluck,
auf einen Tanz, zurück in den Saal. Sie tanzt mit dem Vater
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(John Hurt), wechselt ein paar Worte mit Mutter (Charlotte
Rampling), Schwester Claire (Charlotte Gainsbourg) und deren
kleinem Sohn Leo (Cameron Spurr). In Justines Gesicht erkennt
man eine gewisse Ratlosigkeit, in ihrem Verhalten Rast- und
Ruhelosigkeit.  Sie  bricht  unvermittelt  in  Tränen  aus.  Sie
schaut durch ein Teleskop, sieht den zusätzlichen Planeten.
Sie ist besorgt, will funktionieren, will glücklich sein und
glücklich machen, will das Richtige tun. Monumentale Aufgaben,
die ihre Depression vorantreiben?

Es kommt zu einem Eklat, und sie flieht die Feier.

Der  zweite  Teil,  „Claire“,  spielt  im  Haus  von  Justines
Schwester,  wo  sie  Unterschlupf  gefunden  hat.  Immer  wieder
schweift  ihr  Blick  zum  näherkommenden  Planeten.  Das
Familienleben mit Schwester, Schwager John und Neffen Leo ist
nicht einfach. Die Beziehung von Justine und Claire ist nicht
einfach. Claire fürchtet sich vor dem Planeten, fürchtet um
ihr  Leben  und  das  von  Leo.  John  tut  die  Gefahr  eines
Zusammenstoßes  mit  dem  Hinweis  „It’s  a  fly-by“  ab.  Je
besorgter Claire wird, desto ruhiger wird Justine. „I know
things“ sagt sie.

Das  Thema  Weltuntergang  war  mir  bisher  nur  aus  Science-
Fiction-Filmen bekannt. Mit viel Getöse, special effects und
fulminanten  Feuersbrünsten.  Nicht  so  in  „Melancholia“.  Der
Mikrokosmos  dysfunktionale  Familie  ist  der  Untergang.  Die
Depressionen, die Melancholie, die Angst.

Der Titel des Films ist der Name des Gestirns, das auf die
Erde zusteuert, und die Melancholie ist Thema.

Lars von Trier hat ja seit einigen Jahren von den meisten
Vorgaben  für  die  sogenannten  Dogma-Filme  Abstand  genommen,
aber ein bisschen was ist immer noch geblieben. Zum Beispiel
die Handkamera. Stative oder Rollkameras sind was Schönes, und
Regisseure wie Fassbinder haben geniale Sachen damit gemacht.
Sie  haben  sie  schweben,  tanzen  oder  im  Kreis  rum  fahren



lassen.  Sie  haben  sie  starr  stehen  lassen,  oder  wie  ein
menschliches  Auge  benutzt.  Lars  von  Trier  bevorzugt  die
Handkamera. Das mag manche Menschen schwindlig machen, mich
macht’s zum Teil des Geschehens. Diese Kamera schaut genau
dahin,  wo  ich  auch  hinschauen  würde.  Ich  fühle  mich
mittendrin.

Und  grad  wenn  mir  der  Kopf  anfängt  zu  schwirren  vom
Partygeschehen,  kommen  unvermittelt  dazwischengeschobene,
standbildhafte,  gemäldeartige  Ruhemomente.  Zum  Verweilen,
Eintauchen, Erholen. Justine treibt ruhig auf einem Waldsee,
ein  Bild  von  der  Schönheit  eines  Monet-Gemäldes.  Personen
stehen weit voneinander auf einer geheimnissvoll beleuchteten
Wiese. Die Oberfläche des bedrohlichen Planeten strahlt in
freundlichem Blau.

Die Besetzung hätte besser nicht sein können. Kirsten Dunst,
die es noch nie auf meine top-ten Liste geschafft hatte, ist
perfekt für diese Rolle. Die anderen sind keine Nebenrollen,
es  sind  alles  kleine  Hauptrollen.  Es  ist  ein  Film  voller
„Wow“-Momente, voller „Trinkt, o Augen, was die Wimper hält“-
Momente. Der malerisch schöne Anfang, der verstörende Verlauf,
und die opulenten Bilder des Endes.

So merkwürdig das klingt: es ist trotz des düsteren Themas ein
wunderschöner Film. Eine Augenweide, und wegen des wunderbaren
Soundtracks auch eine Ohrenweide.

Der  preußische  König  zeigt
sich milde
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 9. Oktober 2011
Von  Überfällen  auf  Spielhallen  oder  über  dreiste
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Handtaschenräuber liest man heutzutage, wenn die Polizei ihren
Tagesbericht  abliefert.  Früher,  als  die  Menschen  noch
quälenden Hunger kannten, ging es noch direkter zu: Da wurden
sogar Grundnahrungsmittel wie Getreide gestohlen.

In  Berlin  saß  ein  milder
König.  (Foto:  Pöpsel)

Für den Bereich Schwelm ist aus dem Jahr 1795 eine regelrechte
„Hungerrevolte“  überliefert.  Wenn  es  in  Notzeiten  zu
Getreideknappheit kam, hatten die Magistrate der Städte die
Aufgabe,  die  vom  preußischen  Staat  verordneten  Korn-
Ausfuhrverbote und die Einschränkung des Branntweinbrennens zu
überwachen. Weil im Winter 1794/95 in der Grafschaft Mark die
Brotpreise sprunghaft in die Höhe schnellten, griff die Not
leidende Bevölkerung von Schwelm zur Selbsthilfe, indem sie
Fuhrwerke mit Getreide überfiel, das trotz des Verbots in das
nahe Bergische Land ausgeführt werden sollte: Die Kaufleute
erhofften sich auf den dortigen Märkten noch höhere Erlöse als
in der Mark.

Von einem dieser Überfälle gibt es im Archiv der Stadt Schwelm
einen  genaueren  Bericht.  Fünf  „Rädelsführer“  wurden
festgesetzt  und  angeklagt.  Sie  richteten  daraufhin  ein
Bittgesuch an den preußischen König und baten um Milde, und
dem  kam  der  Regent  sogar  nach.  Ihnen  wurde  unter  anderem
zugute  gehalten,  dass  sie  ja  im  Sinne  eines  königlichen
Erlasses gehandelt hätten, wonach verbotenerweise ausgeführtes
Getreide zu konfiszieren sei.

http://www.revierpassagen.de/4808/der-preusische-konig-zeigt-sich-milde/20111009_1122/berlin-2009-025


Die königliche Kriegs- und Domänenkammer in Hamm drängte zwar
später  auf  ein  scharfes  Urteil,  weil  man  revolutionäre
Stimmungen wie im absolutistischen Frankreich fürchtete, doch
der König lehnte eine Revision des Urteils ab. Zudem ordnete
er an, aus den Heeresmagazinen die Hälfte des für die Truppen
vorgesehenen  Getreides  an  die  Not  leidende  Bevölkerung  im
Herzogtum Cleve-Mark zu verteilen.

Solche  Einzelmaßnahmen  konnten  an  der  fortschreitenden
Verarmung  weiter  Teile  der  Bevölkerung  im  19.  Jahrhundert
jedoch  nichts  ändern.  Revolutionär  wurde  diese  Entwicklung
dann  in  den  Hungerwintern  der  40-er  Jahre  bis  hin  zur
Revolution  im  Jahre  1848.

Heute  haben  wir  keinen  mílden  König  mehr,  und  auch  eine
Revolution ist nicht in Sicht. Oder?

Gegen die Wand – eine milde
Brandrede
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. Oktober 2011
Muss  alles  erst  in  den  USA  ausbaldowert  werden,
kommerzialisiert oder erfunden werden, bevor es nach Europa
schwappt? In der Popmusik war das so (Ausnahme: Beatles), in
der Filmgeschichte sowieso, in der Mode ab und an, im Bereich
political correctness bis zum Erbrechen. Endlich und sicher zu
spät protestieren dort in den Zentren (wie immer, denn der
Landmann will ein Cowboy sein) die Menschen gegen all das, was
das soziale Gefüge in Gänze zu zerstören droht: Gegen das
Finanzsystem. Man konnte auch sagen: Gegen kriminelle Dummheit
und  Angst  der  Entscheidungsträger  in  der  Politik,  die  es
sicher nicht mehr sind, aber meinen, es noch sein zu können if
they still have guts.
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Deutschland schläft und die, die Autos abfackeln, sind dumme
Pappnasen.  Hier  liegt  man  am  liebsten  auf  dem  Sofa  und
meckert. Diese ganze geistkorrupte Bande, eine Melange aus
Mainstreamern  des  Kapitalismus  und  Staatsträgern,  sind  ein
Gräuel und wir merken es nicht – besser gesagt: wollen es
nicht merken. Man kann ja nichts machen.

Nun wäre es ja der Lauf der Dinge, wenn diese Bewegung auf
Europa abstrahlt und man sich hier mal traut, auf die oft
zitierte  Kacke  zu  hauen,  die  Börse  besetzt,  Bankkonten
auflöst. Die Griechen protestieren in ihrem Interesse, die
spanische  Jugend  wird  endlich  mal  laut.  Die  Briten  hauen
Nachbars  Garten  kaputt.  Wohin  mit  der  Wut,  mit  der
Ahnungslosigkeit, mit dem Gefühl, verarscht zu werden? Und
hier geht es nicht um den niedlich als Wutbürger bezeichnen
Mitmenschen. Vielleicht gibt es ja bald den Wutburger bei
McDonalds, so wie alles schnell vermarktet wird. Hier geht es
um  eine  fast  globale  Tendenz,  die  Gemeinschaft  hinters
Licht zuführen. Der virtuelle Finanzmarkt hat alle infiziert.
Jede Stimme, doch vernünftig zu bleiben, schleimt durch die
Polit-Talk-Shows. Hunderte von Experten erklären, warum es so
ist, wie es ist und jeder erklärt es anders.

Derweil  werden  in  Griechenland  die  Armen  zu  Bettlern,  in
Ungarn  tobt  der  ungebremste  Nationalismus,  in  Russland
schmieren sich die Neureichen Goldstaub aufs Brot.

Vielleicht  gibt  es  ja  bald  genügend  Mutbürger,  die  Dinge
machen, die nicht vernünftig sind.
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